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Wochenchronik

Inland.
In unserer Presse nimmt wie nur natürlich die

Verarbeitung der Weltereignisse, unsere Einstellung
zu den sich abzeichnenden Dingen einen großen
Raum ein. Es ist ja so begreiflich, daß man auf
einem erschütterten Boden nach einem neuen festen
Standpunkt sucht Hie und da läuft natürlich ein
Fehlgriff mitunter, aber im großen ganzen muß
man doch zugestehen, daß die Diskussion sich würdig

und immer unter dem Gesichtspunkt unserer
schweizerischen Werte vollzi'ht. Das Neue aus
unsere Weise, von unsern Gesichtspunkten aus zu
verarbeiten, die unvergänglichen Werte zu bewahren,
an denen unser Staat und unser Eigenleben geworden

ist, unsere spezifisch schweizerische Aufgabe auch
in einem andern Europa nicht aus den Augen zu
verlieren — das herauszuarbeiten ist gegenwärtig
ein großes und ehrliches Bemühen unserer Presse,

Nun ist endlich der Bundesratsbeschluß über das
Wehropfer erschienen. Juristische Personen haben 1,5
Prozent, natürliche Personen 1,5—4,5 Prozent
abzugeben und zwar bis zu 50,000 Fr, Vermöge»
1,5 Prozent, bis zu 200,000 1.8 Prozent, bis zu
500,000 Fr, 3 Prozent, bis zu einer Million 4
Prozent und darüber 4,5 Prozent, Vermögen unter
5000 Fr, blieben vom Wehropfer befreit, für natürliche

Personen ohne Erwerb und solche, die
Unterhaltspflichten haben, erhöht sich die Freigrenze auf
10,000 bis 20,000 Fr, Das Wehropfer dient
bekanntlich zur Abtragung der Mobilisations- und
Grenzbesehunoskosten,

Einen willkommenen Zuschuß und eine beträchtliche
Sorgenentlastung für unsere Bundeskasse bildet der
Wetriebsübttschuß der Bundesbahnen in der ersten
Hälfte dieses Jahres, der volle 38 Millionen mehr
beträgt als im ersten Semester des letzten Jahres,
Verläuft das zweite halbe Jahr ebenso erfreulich, so
käme man auf volle 68 Millionen mehr, als im
Budget veranschlagt sind, das noch ein Defizit
von 26,6 Millionen vorsah. Dies abgerechnet ergäbe
sich dann für 1940 ein Nettoüberschuß von mehr
als 41 Millionen, Das kann unsere Bundeskasse
-Wohl gebrauchen. Allerdings darf man bei diesem
erfreulichen Ergebnis nicht übersehen, daß leider
daran die Kriegsverhältnisse einen wesentlichen Anteil

haben.
Den Neuordnungen unserer Handzlsbîziehungm

in unserm veränderten Europa schenkt der Bundesrat
seine besondere Aufmerksamkeit, Es ist ihm

gelungen, mit Dänemark zu einem Waren- und
Zahlungsverkehrabkommen zn gelangen, das nächstens in
Kraft tritt. Mit Deutschland werden schon seit dem
25, Juni in Bern Wirtschaftsverhandlungen
geführt, die nun seit letzten Montag in Berlin
sortgesetzt werden.

Ausland.
Das wesentlichste Ereignis der Berichtswoche ist

die gänzlich unerwartete Zusammenberufung des
deutschen Reichstages zur Entgegennahme einer Rede
des deutschen Reichskanzlers vom letzten Freitag, Hitler

gab darin zunächst einen zusammenfassenden Ueberblick

über die militärischen Operationen und
Erfolge seit Beginn des Krieges, um dann an Hand
dieser — und das ist das Bedeutsame — nochmals
mit einem „Appell der Vernunft" an England zu
gelangen, „Ich sehe keinen Grund, sagte Hitler, der
zur Fortsetzung dieses Kampfes zwingen könnte. Ich
bedaure die Opfer, die er fordern wird, und auch
meinem Volke möchte ich sie ersparen. Es war nie
meine Absicht, das englische Weltreich zu schädigen
oder gar zu zerstören und ich bedaure, daß ich mit
England nicht zu einer Verständigung gleich Italien

kommen konnte," Allerdings kann auch nicht
verschwiegen werden, daß Worte sielen, die einer
Verständigung vielleicht nicht gerade förderlich waren.

So sehr nun ein baldiger Friedensschluß im
Interesse von ganz Europa läge, so mußte man schon
ein großer Friedensoptimist sein, um auf eine Wendung

hoffen zu können. Schon die ersten englischen
Kommentare lauteten wenig hoffnungsvoll. Der
englische Außenminister Lord Halifax gab dann letzten
Montag in einer kurzen Radioansprache die Antwort:
„Gewiß könnten wir den Frieden haben," sagte er
„wenn wir der neuen Ordnung, wie Hitler sie sich
denkt, zustimmen würden. Aber niemals werden wir
eine Welt nach der Ausfassung Hitlers akzeptieren,
Freie Nationen und nicht Vasallenstaaten, eine
Gemeinde von frei für das allgemeine Wohl
zusammenarbeitenden Nationen, das seien die Pfeilereiner
neuen und bessern Ordnung, wie England sie
anstrebe," Damit sind nun allerdings „die Würfel
gefallen!"

England weiß sich in seinem Widerstand stark
ermutigt durch die moralische Unterstützung
Amerikas. Roosevelt z, B, hat in seiner Ansprache
aus dem demokratischen Parteikongreß in Chicago
betont, daß seine Regierung sich stets offen gegen
den Machtzuwachs der Diktatoren gewandt habe. Und
erst dieser Tage prophezeite der bekannte amerikanische
Zeitungsverleaer Hear st, der sonst England nicht
allzu freundlich gesinnt ist, binnen einem Jahre den

Eintritt der Vereinigten Staaten in den Krieg, In

Havanna tagt gegenwärtig eine panamerikanische

Konferenz, um sich über die Abhilfe der
Auswirkungen des europäischen Krieges, namentlich des
Verlustes der europäischen Absatzmärkte wie auch
über die gemeinsame Inschutznahme der europäischen
Kolonien in Amerika zu beraten.

In den baltischen Staaten haben die neugewählten
kommunistischen Parlamente beschlossen, Abordnungen

nach Moskau zu senden und um die Aufnahme
der drei Staaten in den Verband der Sowjetunion
nachzusuchen Auf den 1, August ist der oberste
Sowjet zur Aufnahinegewährung zusammenberufen.
Damit hat sich nach 2V Jahren hoffnungsvollen
Eigenlebens das Schicksal der baltischen Staaten
erfüllt, sie geraten wieder unter die Hörigkeit des
großen Nachbarstaates,

Heute Freitag treten in Salzburg auf Einladung
der deutschen Reichsregierung der rumänische
Ministerpräsident und der rumänische Außenminister mit
dem deutschen Reichsaußenminister von Ribbentrap
zn einer Besprechung zusammen. Nachher werden
daselbst auch bulgarische und slowakische Minister
erwartet. Augenscheinlich gelten alle diese
Besprechungen den ungarischen und bulgarischen Reviîions-
sorderungen. die durch die russische Okkupation
Bessarabiens nun ins Rollen gekommen sind. Eine
Zeitlang schien es ja, sogar als ob die beiden Staaten

ihre Forderungen gegenüber Rumänien mit
Gewalt durchsetzen wollten, Unter dem Druck Deutsch-

lFortsetzung siehe Seite 2)

Bete und arbeite
Zum 1. Align st 1940.

Seit jenem Juli-Ende von 1914 sind wir
nie mehr einem 1. August entgegengegangen,
der so umbranst war vom Sturm der Weltgeschichte

wie dieses Jahr. Woht werden die Feuer
brennen aus alten HNzen, -Wohl werden die
Eidgenossen sich besammeln, in der großen Stadt
wie im einsamsten Bergdorf, um gemeinsam den
Ehrentag ihres Vaterlandes zu begehen. Aber,
umwölkt sind die Stirnen, gebeugt ist mancher
sonst so steife Nacken, von Müdigkeit und U?Her¬
amtren guna durchfurcht ist das Antlitz so mancher

Landfrau, und ungeduldig und maßleidig
stehen Tausende von Wehrmännern noch draußen
im Feld, während andere sich nicht beirren lassen

und wissen, daß so lange in Europa Krieg
ist, die Schweiz Gewehr bei Fuß stehen muß.

Der Waffenstillstand zwischen Frankreich und
den Achsenmächten hat den Krieg von unsern
Grenzen entfernt, und es ist gewiß eine
Beruhigung und eine Entspannung, die wir dankbar

annehmen, ebenso wie die Tatsache, daß die
Achsenmächte uns den Frieden garantiert haben.
Aber so lange die Kriegsfurie entfesselt bleibt,
so lange ein Vernichtungskrieg sondergleichen
über Europa dahinfegt, solange Völker nicht nur
nebeneinander, sondern übereinander leben wollen,

können Entwicklungen eintreten, die «stärker
sein können, als alle Pläne und Vorsätze der
Kriegführenden. Und so lange die Schweiz den
Willen hat, ein freier, d. h. souveräner Staat
zu bleiben, wird sie nie auf eine schlagfertige
Armee und heute unter keinen Umständen aus
ihre ständige Bereitschaft verzichten. Auch in
der Schweiz wird vieles anders werden müssen,
als es vor diesem Krieg gewesen ist. Wirtschaftlich

wird sie sich einreihen müssen in einen
Rhythmus, den heute noch niemand bcst'.mmt
voraussagen kann, und wir werden verarmen wie
ganz Europa verarmen wird, und auch bei uns,
so hoffen wir es zuversichtlich, werden Gegensätze

verschwinden, Brücken des Verständnisses

geschlagen werden, und eine Zeit anbrechen, die
aufräumt mit all dem hohlen Schein, der
sinnlosen Wichtigtuerei mit Aenßerlichkeiten, dem
herzlosen sich Ueberheben über andere, die das
Lebe» weniger an die Sonne gestellt hat als
uns selbst. Mehr Verständnis und mehr Güte
ollen lebendig werden unter den Volksgenossen

und im öffentlichen Leben soll wieder mehr
Zuverlässigkeit, weniger Brotneid und Intrigue,
mehr Tüchtigkeit und weniger Parteiwirtschast,
mehr innerer Gehalt, mehr persönlicher Mut
und Ueberzeugnngstreue, mehr Hingabe an das
Ganze und weniger Egoismus herrschen. Ach,
auf so vieles hofft und wartet man; nicht erst
heute, lange schon. Und jetzt hofft man, daß
der Krieg, die Not um uns herum, der Dank
für das bisherige Verschontsein uns die Herzen
und die Sinne öffne für das, was not tut.

Langsam, langsam erkennen wir, daß wir ein
verwöhntes, anspruchsvolles Volk
geworden sind im Laus der Jahrhunderte. Die
Einfachheit und Bedürfnislosigkeit unserer Vorfahren

ist wie eine Legende, der wir kaum mehr
Glauben schenken, die wir nicht verstehen. In
allen Kreisen sind Ansprüche an einen
Lebensstandard selbstverständlich, die vom Ausland schon
lange mit Staunen registriert worden sind. Heute
heißt es den Weg zurückzugehen, so schwer es
vielen fallen mag. Und doch — sind Luxus,
Bequemlichkeit, eine raffinierte Lebenshaltung
cum Glück unseres Lebens notwendig? Lenken
sie uns nicht vielmehr immer wieder ab von
den wesentlichen Dingen, die ein Leben
wertvoll machen, belasten sie unser Denken,
unsere Zeit, unsere Leistungen nicht im Gegenteil
in so hohem Maß, daß wir an ihnen zu Egoisten,
Genußmenschen, Drohnen der menschlichen
Gesellschaft werden, weil wir mehr Wichtigkeit aus
das Materielle legen als aus das Geistige,
Seelische? Heißt es da nicht umkehren, umlernen:
Beten und arbeiten?

Die Bundesfeieraktion
im Dienste der Nativnalspende.

Wehende Fahnen, das Weiße Kreuz im blutroten
Feld und flammende Feuer auf stolzen Bergrücken,
das sind die Zeichen des 1. Augustes, jenes
traditionellen Nationalfeiertages, der für uns Schweizer
das Symbol der Freiheit, der Unabhängigkeit und
der Gerechtigkeit ist.

Eidgenossen, heute haben wir allen Grund, diesen

Tag mit Andacht und Besinnung zu feiern. Vor
beinahe einem Jahr, dem Lied getreu, „Rufst du
mein Vaterland..." sind unsere Mannen ins Feld
gerückt, ihre Rechte und ihren Heimatboden zn
beschirmen. Einig und fest entschlossen stand unsers
kleine aber gewappnete Armee auf der Wacht! Der
starke Abwehrwillen jedes Einzelnen hat dazu
beigetragen. die Kriegsfurie von unserem Lande fernzuhalten.

Und nun, da die Gefahr sich perzogen hat, kehren
sie wieder heim, die tapferen Feldgrauen, zu Fran
und Kind und friedlicher Arbeit. Sie alle wissen,

warum wir den 1. August seiern. Dieser Tag
ist ihnen in manch stürmischer Grenzbesetzungsnacht
zum unvergeßlichen Erlebnis geworden. Ihnen
gebührt der tiefste Dank des gesamten Schweizev-
volkes. >

Eidqenossen, am Bundessciertag wollen wir unseren

Soldaten beweisen, daß der alte Geist echter
Gemeinschaft, gegenseitiger Unterstützung und wahrer
Hilfsbereitschaft in uns weiterlebt. Es gilt heute, die
geistigen und materiellen Schäden, die der Krieg
auch unserem Bolkskörper zugefügt hat. zu mildern.
Wie mancher kommt zurück mit schweren finanziellen

Sorgen. Wie manchen hat die lange Mobilmachungszeit

um Arbeit und Verdienst gebracht. Ihnen
soll und muß geholfen werden!

Schweizervolk, zeige deinen Söhnen, die mit ihrem
Leib furchtlos deine Heimat beschützten, daß dir
ihrer würdig bist. Am 1. August, dem Bundessciertag

der ältesten Demokratie, trage ieder
Eidgenosse. jede Eidgenossin die schmucke Festplakctte,
deren Reinertrag, der Nationalspende zugute kommt.

Wir bezeugen damit unseren treuen Wächtern unsere

Anerkennung und unsere Dankbarkeit für die
dem Vaterland dargebrachten Opfer.

Schweiz. Nationalspende
Schweiz. Rotes Kreuz

Sammlung 1940

Arbeiten, um als nützliches Glied
in der Gemeinschaft durch seiner Hände
Fleiß seinen Teil beizutragen am Wohle
aller, arbeiten, um essen zu dürfen,
arbeiten für andere, an und mit anderen, und
arbeiten und opfern für die Unabhängigkeit
unserer Heimat. Und Beten — Es gibt vieles,
um das wir heute beten müssen. Nicht nur
beten, daß Gott unsere Heimat bewahren möge
vor Krieg und Hungersnot, als ob wir allein
das auserwählte Volk Gottes seien; um was
wir Schweizer vor allem andern beten müssen,
immer und immer wieder, das ist um ein st a r-
kes Herz. Um ein Herz, das weiß, woran
es glaubt, im Leben und im Sterben, ein Herz,
das weiß, daß in der Welt nur das von Gott
kommt, was aus der Liebe, der Wahrheit und
der Gerechtigkeit heraus geboren wird, ein Herz,
das lieber einsam und durch das tiefste Dunkel
wandert, als daß es die Treue brechen würde
dem, was es für recht erkannt hat. Unsere

Sag an. Hàtie-n. du Seldenvatsrland. wie U
dein altes Volk dem jetzigen verwandt?

Albrecht von Haller (1708-1777)

Sigmund Freud
Von Margarete Susman.

Alle Neurosen beruhen also letzthin auf der
Unfähigkeit zur Einordnung eines allzu starken,
bedrohlichen Erlebnisses in die Realität, — sei es daß
das Schicksal zu übermächtig, sei es, daß das Ich
zu schwach war. Es ist diese Auseinandersetzung, die
die Analyse nachzuholen sucht, indem sie das
Gewebe des unbewußten Lebens des Kranken so

aufzuknüpfen und nmzuknüpfen sucht, daß der Eintrag
der Traumzensur und damit auch allmählich der der
Verdrängung sichtbar gemacht wird. Ist dies
unendlich schwere Werk gelungen, so ist die Heilung
erreicht Denn was ins Bewußtsein gehoben ist,
kann nicht mehr verwirrend und symptombildend,
d. h. krankmachend wirken.

Aber damit sind in der Analyse Kräfte der
Wirklichkeit auf den Plan gerufen, von denen sich

eine frühere Krankenbehandlung nichts träumen ließ.
Ausgabe und Verantwortung des Arztes sind ins
Unermeßliche gesteigert dadurch, daß in der Analyse
die gesammelte Kraft des Widerstandes, die in die

Bildung der Symptome eingesetzt wurde, als Widerstand

gegen ihre Auslösung und damit gegen den

Arzt wiederkehrt. Aber damit ist es noch nicht
igetan. Denn während der eine, der gesunde Teil
des Patienten auf Heilung, auf die Lösung der falsch
zusammengeschlossenen Lebenskomplexe drängt, widersetzt

sich der kranke Teil mit wahrhast dämonischer

Draft dieser Lösung. Was hier widerstrebt, das
scheint ans einer fremden, unheimlichen Welt zu
stammen, verwandt der Hölle der Traumwelt —
drur weit hartnäckiger und realer. Freud hat dies

sür die Symptôme der Zwangsneurose als ein selbst

Ueberwältigter mit den Worten ausgesprochen, daß
sie „den Kranken selbst den Eindrucks machen, als
wären sie übergewaltige Gäste aus einer fremden
Welt, Unsterbliche, die sich in das Gewühl der Sterblichen

gemischt haben".
Eine Psychoanalyse gleicht also weit weniger einer

ärztlichen Behandlung in jedem früheren Sinne
als einer mittelalterlichen Dämonmaustreibnng, einer
Geisterbeschwörung durch das Wort. Die Kraft, in
deren Namen diese Beschwörung geschieht, ist die

Wahrheit. Die Neurose als Zeichen und Zeugnis,

wie weit die Auseinandersetzung zwischen Ich
und Trieb, zwischen Seele und Wirklichkeit
geleistet oder versäumt ist, enthüllt sich so als eine
im Kern ethische Krankheit. Freud hat als erster
wieder den tiefen Zusammenhang zwischen Krankheit
und Schuld gesehen, den frühere religiöse Zeiten
kannten, der aber im Wissen der modernen Welt
verschüttet war. Nicht etwa in dem groben Sinne,
als ob Krankheit eine Strafe wäre für begangene
Schuld, aber in dem sehr viel tieferen Sinne, daß
die Neurose zum Zeichen wird sür die Störung
der inneren Wahrheitsbahn eines Lebens.

Diese große Einsicht Freuds ist vor allem ans
zwei von einander grundverschiedenen Gebieten
fruchtbar geworden: ans dem der Pädagogik, die
von hier ans jede Entwicklungsstörnng in ihrer
tiefen Bedeutung für das kindliche Leben erfaßte
und damit ganz neue Bahnen der Erziehung
einschlug: auf der anderen Seite für die rein denkerische

Erfassung des Lebenszusammenhangs überhaupt.
Denn wenn die Neurose eine Art Flucht vor dem

Unerträglichen, ein Weben von zwangshasten
Dämmergebilden, rätselhaften und qualvollen Zuständen
ist, die ohne das Wissen des Menschen anstelle ver¬

drängter Wünsche und Wunschersüllungen gesetzt werden,

— dann sind die Neurosen nur die krisenhafte
Steigerung eines Zustandes, in dem bis zu einem
gewissen Grade alle Menschen leben. Denn
wieviele Menschen haben die Kraft, ihrem Leben wirklich

ganz und gar ins Auge zu sehen? Ja, wer
kann es als Lebender jemals ganz? Ein Rest von
Traum, von Verschleierung, von Umbildung des
Unerträglichen ist geradezu die Voraussetzung, um
überhaupt leben zu können, ist das Leben selbst
Indem die Analyse ihrem Wesen nach auf die
Auflösung auch dieses Restes drängt, bedeutet sie zugleich
mit dem Segen einer neuen Heilnngsmöglichkeit
eine ungeheure Gefahr.

Auch dieser Gefahr war sich Freud bewußt. Keiner

hat klarer als er selbst gesehen, daß die Analyse
in ihrem allertiefsten Sinne im Bunde steht mit dem
Tod. Die Analyse ist Zerstörung, Zerstörerin aller
sestgewordenen' lebcngründenden Znsammenhänge
aller Illusionen, des großen Lebensschleier: der
Maja selbst. Aber eben damit steht sie nicht nur im
Bunde mit dem Tod. sondern auch mit der Wahrheit.

Und so zeigt sich hier das für Freuds
Weltansicht so tief Entscheidende: Wahrheit und Tod
gehören in ihrem Kern zusammen.

Damit ist Freud, der Arzt, der Naturforscher
wider seinen Willen immer weiter von der
Erforschung des Einzelnen zu der des Ganzen, von
der Einzelwissenschaft zn einem großen metaphysischen
Weltbild fortgedrängt worden. Schon seine nrsvrüna-
liche Bestimmung des Weltgrundes als Libido ist
— und in ihrer späteren Erfassung immer mehr —
eine metaphysische Behauptung: eine Aussage über
das Wesen des Lebens überhaupt. Von dieser Macht
als der überall erfahrenen war Freud ausgegangen.
Nun war ihm aber im menschlichen Leben ein

hartnäckiger Widerstand gegen diese Urmacht
entgegengetreten, der so eindringlich, so überwältigend,
so lehenumgestaltend war, daß Freud schließlich in
ihm die Auswirkung eines nicht weniger mächtigen
Prinzips erkennen mußte, als es die Urmacht der
Libido selbst ist. Wie die Spinne im Mittelpunkt
des Netzes sitzt und aus sich heraus und um sich her
ihr zartes unbegreifliches Gewebe spinnt, so sitzt
der Widerstand im Mittelpunkt des Lebens und spinnt
alle Lebensfäden aus sich heraus zu dem verwirrten
Wunderwerk der Träume und der Neurosen und zu
dem ganzen unendlich klareren und doch noch
immer nur halbwachen Wunderwerk des großen
Menschheitstraumes der Kultur.

Kulturen zergehen und verwehen: der UrWiderstand

des Ich, der sie alle hervorruft, bleibt. Er
steht als ewige Form des Menschenlebens über allen
Formen, die er erschafft: er ist die reinste und
höchste Form des Widerstandes, zu der es im Leben
kommt. Den Widerstand, dessen Wirkung Freud im
Traum als Zensur, in der Neurose als Verdrängung,
in der Kultur als Sublimierung enthüllte, fand er
so in seiner höchsten Form als sittliche
Entscheidungskraft des Menschen wieder, als Gewissen.

Wie kann es aber von Freuds Lebensanschauung
ans zu einem Begriff des Gewissens überhaupt
kommen? Ist denn nicht alles Leben Libido? Werden
wir nicht „gelebt von unbekannten unbeherrschbaren
Mächten"? Wie kann es von diesen Mächten, von
der Welt der blinden Triebe aus zu etwas wie
einem Widerstand aegen sie überhaupt kommen? Wie
kann es zn der Form des menschlichen Ich, wie
kann es vollends zu jenem Teil unseres Ich
kommen, von dem Freud selbst einmal sagt, daß er
die Ideale von unserem eigenen Wesen einschließt?

Immer klarer wird es Freud, daß hier der Sitz



Zehn Monate Baj
Vom Komitee der Basler Soldatenstuben

eingeladen, fanden sich einige weibliche Pressevertreter

in der Soldatenstube Elisabethen ein, um
einen solchen Betrieb zu besichtigen und sich
durch die Präsidentin, Frau Burckhard-Matzin-
ger, über Entstehen und Verlauf dieses Frauenwerkes

allerlei Interessantes berichten zu lassen.
Als im September 1939 die Generalmobilmachung

besohlen wurde, trat mit gewohnter
Promptheit der Verband Schweizer Volksdienst
auf den Plan. Er übertrug Frau Jungck-Rein-
hardt, die bereits im Kriegsjahr 1914 in Basel
Soldatenstuben eingerichtet hatte, die Aufgabe,
auch jetzt wieder die Inbetriebsetzung solcher Stuben

an die Hand zu nehmen.
Rasch bildete sich ein Komitee aus den Frauen

Burckhardt, Buchmann, Fuchs, Jungck, Völlmh,
Speiser. Geld war keines vorhanden? der Bolks-
dienst konnte bei dem großen Ansturm von
Bedürfnissen aus der ganzen Schweiz finanziell
nicht helfen. Trotzdem ging man mit Optimismus

an die Einrichtung. Dabei durften diese
Frauen auch viel Entgegenkommen finden. So
stellte das Elektrizitätswerk Herde und Töpfe
unentgeltlich zur Verfügung, auch das Gaswerk
gab einige Wärmespender gratis ab. Gas und
Elektrizität mußten anfänglich bezahlt werden,
doch wurden diese Kosten bald von der Armee
übernommen. Die Soldaten selbst trugen manches

durch ihrer Hände Arbeit bei. So wurden
Von ihnen Wände getäfert, Tische, Bänke und
wo nötig Buffets gezimmert, schadhafte Böden
ausgebessert und gute Böden mit Brettern
belegt. Die Wände erhielten allerlei Schmuck durch
selbstgemalte Helgen. Eine Soldatenstube wurde
von dm Basler Telephonistinnen vollständig
ausstaffiert. Mit einer Stube fing man den
Betrieb an, und bald waren es ihrer zwanzig.

Doch sie wollten aber eigentlich nicht
nur baslerisch, sondern schweizerisch denken;
so setzten sie sich bald wieder mit dem
Verband Volksdienst ins Einvernehmen, und
das, Zusammenwirken mit ihm gestaltete
sich in der Folge zu etwas überaus Erfreulichem.

Es wurde dann auch beschlossen, daß ein
Teil des Ueberschusses an den Volksdienst
abgegeben werden soll, zuhanden nicht rentierender
Soldatenstuben.

Einige Soldatenmiitter gehörten dem F. H. D.
an, der Großteil aber konnte die Arbeit
unentgeltlich leisten, und zwar von Anfang an bis
heute. 250 Helferinnen standen ihnen tatkräftig
zur Seite.

ler Soldatenstuben
Bei der Soldatenmutter fand der Soldat in

allerhand Nöten Rat und oft auch Hilfe. Wie
uns Frau Speiser erzählte, hat sie schon oft
guterhaltene Wäsche erhalten, die sie durch den
Furier an Bedürftige der Truppe weitergeben lassen

durfte.
Es war sehr erfreulich zu hären, daß sich in

keiner Soldatenstube etwas Unangenehmes ereignet

hat und daß die Wehrmänner sich meist
sehr dankbar erwiesen. Ob es wohl daher kommt,
daß die ernsten, stillerm Naturen es sind, die
sich hier gerne aufhalten?

Daß das Werk einen so guten Verlauf nahm,
verdanken die Leiterinnen der Hilfe aller Art,
vor allem, daß die Helferinnen alle so treu
durchgehalten Haben und selbst in Stoßzeiten
keine versagt hat. Auch haben die Lieferanten mit
ihrem Entgegenkommen so manches erleichtert
und ermöglicht, die Bäcker z. B. lieferten
sozusagen zu jeder gewünschten Zeit. Es wurden
für den Bezug der Warm hauptsächlich
Geschäfte von Wehrmännern berücksichtigt. Sehr viel
Backwaren wurden auch von Privaten geschenkt.
Schülerinnen einer Haushaltungsschule verzichteten

aus ihr Dessert und stifteten dafür Kuchen.
Die Soldatenwäscherei besorgte die Küchenwäsche
unentgeltlich. Daß der finanzielle Abschluß
befriedigend sein darf, ist zum großen Teil der
freiwilligen Arbeit der Leitung und der Helferinnen

zu verdanken. Aus nichts ist das Werk
entstanden, und voll Stolz sagte eines der
Komiteemitglieder im Hinblick auf das ansehnliche

Inventar an Geschirr, Besteck usw.: „Alles
selber verdient durch eigene Arbeit!"

Es darf Wohl auch noch etwas erwähnt werden

über die Buchführung. Jede Stube hatte
ihre Rapporte nach einem vorzüglichen Schema
des Volksdienstes zu machen mit den genauen
Einnahmen und Ausgaben des Tages. Zur
Berichterstattung kamen dann die Leiterinnen jede
Woche zusammen.

Nach der teilweisen Demobilmachung sind nur
noch 6 Soldatmstuben im Betrieb. Es wird nun
im Leben all der Mitarbeiterinnen eine große
Lücke entstehen; denn daß diese Arbeit viel
Befriedigung und Freude gebracht hat, davon hatten

wir bei unserm Besuch den bestimmten
Eindruck. Des Dankes dürfen sie versichert sein,
nicht nur Vonseiten der Soldaten und Offiziere,
sondern auch ihrer Angehörigen, die es zu schätzen

wußten, daß für ihre Gatten und Söhne so
vorzüglich gesorgt wurde. L. F.-E.

lands und' Italiens aber, denen unter allen
Umständen an einer Aufrechterhaltung des Friedens aus
dem Balkan gelegen sein muß, verzichteten sie darauf.

..Dafür hat nun offenbar Deutschland im
Einverständnis mit Italien die Aufgabe übernommen,
eine gütliche Vermittlung herbeizuführen. Das kürzliche

Zusammentreffen Cianos, Hitlers und Ribben-
trops mit ungarischen Ministern in München wird
der Anbahnung dieser Ausgleichsbestrebungen gegolten
haben.

Dänemark hat seinen Austritt aus dem
Völkerbund erklärt.

Zeit ist in dieser Beziehung eine harte Prüfung,
und für jeden suchenden und ringenden Menschen

kommen Stunden der tiefsten Seelennot
und Niedergeschlagenheit, weil oft kein Ausweg
mehr möglich scheint aus diesem Chaos der
Weltanschauungen und politischen Dogmen. Dem
sveigeborenm und in sittlicher Gebundenheit frei-
gewordenm Menschen gelten Gott und sein
Gewissen als Maßstab, an dem er alles messen
wird und messen muß. Und darum „betet, fromme

Schweizer, betet!", daß uns die Kraft werde,
den Weg, den wir als den richtigen erkannt
haben, zu gehen: „bis zum Letzten" — Wie
oft wurde dies Wort gesagt in den vergangenen
Monaten und man dachte an den Tod im Feld,
im Lazarett, vor dem Feind oder unter den
Fliegerbomben. „Bis zum Letzten" — es könnte
auch heißen, daß wir Hab und Gut, Leben und
persönliche Freiheit müssen hingeben wollen für
den Gedanken und den Glauben an das
Fortbestehen einer unabhängigen Schweiz; nicht in
glorreichen Kämpfen, sondern in einem stillen,
unsichtbaren, zähen und treuen Heldentum, dem
nur Menschen gewachsen sein werden, die Gott
um diese Kraft gebeten haben. Der Schweizer,
der seiner Heimat würdig ist, muß lieber in
den Tod gehen wollen, als in die Knechtschaft,
lieber in Armut, Elend und Einsamkeit, als
Vorteile haben von etwas, zu dem seine Seele
nicht voll und ganz ja sagen kann. „Frei
lebt, wer sterben kann."

Um diese Kräfte soll das Schweizervolk bitten

und beten an diesem 1. August.
Es sind nicht Kräfte der Zerstörung, der

Gewalt, des Todes, es sind Kräfte des Ausbaus
und des Friedens und darum dürfen wir, ein
einiges m,d freies Volk vor Gott hintreten:
Herr hilf, o Herr laß Wohl gelingen!

El. St.-V. G.

Wie meine Kinder
in China erzogen werden

Von Olga Lee.
Da ich meinen Kindern die westländische Kultur

beibringen kann aber nicht die chinesische,
entschloß ich mich, sie in chinesische Schulen zu
schicken; denn ich selbst unterrichte ja an
chinesischen Universitäten.

Meine älteste Tochter ist schon fünfzehn Jahre
alt, mein Sohn wird im Herbst elf und meine
Kleinste wird bald sieben. Meine älteste Tochter
erhielt» als sie vier Jahre alt war, einen
chinesischen Privatlehrer. Sie lernte zuerst die Tzu
Hao lesen; das sind zwei bis drei quadratzentime-
trige Papierchen. Aus der einen Seite ist das
Schriftzeichen schön hingemalt und aus der
andern Seite ist das Bild des Gegenstandes. Diese
Schriftzeichen werden dann zu Sätzen
zusammengestellt, die das Kind lesen und schreiben

lernen muß. Nur eine kurze Zeit täglich
ließ ich meine Tochter so lernen, die übrige Zeit
wurde dann mit Geschichten erzählen verbracht;
Chinesen haben ja so viele interessante Geschichten,

daß die Kinder nur so aus das Erzählen
zittern. — Daneben hatte sie dann noch einen
Lehrer, der sie Wu Shu lehrte. Das ist eine Art
Schwerttanz, der schon von alters her statt Turnen

in China geübt wurde.
Als das Mädchen dann sieben Jahre alt war,

Wink an die Käuferin!
Der rührige Schweiz. Frauengewerbe-

Verband hat eine hübsche blau-silberne Verschlußmarke

herausgegeben, dazu bestimmt, von den
Schneiderinnen auf ihre Rechnungen und Pakete geklebt zu
werden und durch ihren Aufdruck zu mahnen:

Wer vromvt bezahlt
hilft jedem Stand
und unserm Land.

des Welträtsels überhaupt ist. Und indem er seinen
Blick immer durchdringender in das überall von
jenem UrWiderstand gegen sich selbst herumgedrehte
Leben einbohrt, findet er in ihm, dem Reich der
Libido, überall die Spuren einer anderen Macht
eingezeichnet, die von nicht minder fürstlicher
lebenbeherrschender Gewalt ist als das Leben in seiner
drängenden Unsterblichkeitslust selbst. Während die
Sexualtriebe, die Lebenstriebe rastlos Unsterblichkeit
wollen, will eine andere entgegengesetzte Richtung
des Lebens, die im Anorganischen sich ausdrückt, das
Entgegengesetzte: Rückkehr in die Ruhe, in die
Erstarrung. Schon in jeder Primitivsten Form organischen

Lebens entbrennt dieser Kampf zweier
entgegengesetzter Mächte, von denen die zweite, die
rastlos vorwärtsdrängende, sich erst aus dem Mutterschoß

der ewigen Ruhe losgerissen hat, um in den
höheren Formen von ihr zu immer mächtigeren
Kämpfen herausgefordert zu werden,—bisschließlich
in der Entscheidung der menschlichen Seele der
Widerstand als unbedingter erreicht ist. Und die
feindliche Urmacht, die diesen Kamps ausnimmt:
die einzige, die sich dem Unsterblichkeitsdrang des
Lebens entgegensetzt und ihn an seiner schrankenlosen
Verwirklichung hindert, die ihm Grenzen setzt, die
ihn abbiegt und umbiegt, ist der Tod.

Der Tod, die Todestriebe, mit Freuds Wor^
— sind es also, die im Kampf mit den Sexualtrieben
den ganzen Rhhthmus des Lebens mir allen seinen
Wiederholungen und Periodizitäten, mit seinen
Grenzen und Gestalten hervorrufen. Nur aus diesem
Kampf zweier Mächte, in die sich das Leben selber
spaltet, von denen die eine rastlos weiterdrängt in
unendliches Leben, von denen die andere Ruhe
will und Erstarrung — aus diesem unaufhörlichen
Ringen um Unendlichkeit und Begrenzung werden

kam sie in die Schule. Oft werden Kinder hier
schon mit vier oder fünf Jahren in die Primärschule

geschickt, dann wieder mit zehn oder mehr
Jahren. Ein Mitschüler meines Sohnes ist sogar
22 Jahre alt.

Drei- oder Vierjährige können den Kindergarten
besuchen, der gewöhnlich zwei Jahre dauert.

Nach dem Kindergarten kommt die untere
Primärschule mit vier Jahrgängen und die obere
mit zwei, also sind da im ganzen sechs Jahre
für die Primärschule bestimmt. Da hier kein
Schulzwang ist, kann ein Schüler zu jeder Zeit
austreten und mit Arbeiten beginnen oder
heiraten. — Nachdem das Schlußexamen der
Primärschule gut bestanden ist, werden die Schüler
in die Mittelschule aufgenommen, die in drei
Junior- und drei Senior-Jahre eingeteilt ist.
Daran schließt sich die Universität mit ihren vier
Jahren oder den sechs Jahren für Mediziner oder
solche Studenten, die den Magister-Titel erwerben

möchten. Zu weiterem Studium kann man
nach Europa oder Amerika gehen. Wer nur
irgendwie kann, sendet seine Söhne und Töchter
aus die Universität. Zum Beispiel empfinden
es alle meine Freunde und Bekannten als meine
Pflicht, daß ich alle meine drei Kinder studieren
lasse und womöglich auch ins Ausland zum
weiteren Studium schicke. Eine gute Erziehung
erscheint den Chinesen als das kostbarste Gut. Und
Peking war ja von jeher die Stadt der Universitäten

und Kultur.
Peking mit anderthalb Millionen Einwohnern

hatte acht Staatsuniversitäten und „Colleges",
daneben noch die Nockefeller-Medizinschule (Peking

Union Medical College), die Venching-Uni-
versität (eine amerikanische Missionsschule), die
Katholische Universität (Fu Jen) und die Sino-
Französische Universität. Dann hat es noch eine
Anzahl Privatuniversitäten, die aber weit hinter
den andern Schulen stehen. Primär- und Mittelschulen

sind Privat-, Stadt- oder auch Proalle

Lebensformen überhaupt verständlich. Und so

ergäbe sich das gewaltige und paradoxe Bild, daß
der Tod selbst es wäre, der alle Gestalten des
Lebens schalst. Während das Leben als Libido nur
ungezügelter, gestaltloser Trieb wäre, wäre der Tod
der große Bildner und Bildhauer, der, indem er
dem Leben die Grenze setzt, ihm zugleich die Form
gibt — und mit der Form die Wirklichkeit, das
Dasein.

Wenn so der Tod die einzige Macht ist, die sich
den schrankenlosen auf Unsterblichkeit gerichteten Le-
beustrieben entgegenstellt und sie eingrenzt, so ist
der Schluß unausweichlich, daß es kein anderer als
der Tod ist, der den Widerstand des Ich gegen
das Leben erzeugt, — mehr: daß er selbst dieser
Widerstand ist Und Freud spricht in der Tat das
folgenschwere Wort aus: „Jchtriebe und Todcstriebe
sind dieselben."

Damit gehört also auch das Ich zu den un-
beherrschbaren Mächten, von denen wir gelebt werden.
Nicht wir leben, sondern die Jchtriebe leben uns.
Auch das Ich wäre dann nicht eigentlich unser,
wir selbst wären gar nicht eigentlich ick. Das Ich
bildet sich nur in uns aus den sich bekämpfenden
Mächten. Damit spricht Freud dieselbe Ichcrfas-
sung aus, die er aus dem Traum, der Neurose
erschlossen hat: die dieses seltsam schwankenden Ichs,
das sich selbst nicht zu finden, nicht zu ergreifen
weiß: der Menschen, denen das, was in ihnen
vorgeht, zum größten Teil verborgen ist, um nur
in den unbewußten Lebensäußerungen in verzerrten
Bildern zum Vorschein zu kommen. So scheint
uns jede Freiheit der Selbstbestimmung entrissen.

Und doch ist das Ich, „das arme Ding", wie
Freud es einmal nennt, nicht nur hineingerissen
in den Kampf der Mächte, der unendlich über es

vinzschulen. Die meisten dieser Schulen sind
entweder nur für Knaben oder dann nur für Mädchen

bestimmt. Die Universitäten dagegen nehmen
weibliche und männliche Studenten in allen
Abteilungen auf, werden doch Frauen und Männer
in den gebildeten Kreisen in China Vollkommen

gleich behandelt. — Das kleinste Schulgeld

bezahlt man an den Stadt- und Staatsschulen:

die Missionsschulen verlangen das meiste,
weil sie bessere Gebäude haben und viele
ausländische Lehrer zur Fakultät gehören.

Nachdem meine Tochter die Aufnahmeprüfung
gut bestanden hatte, wurde sie nun in die dritte
Klasse einer Mädchen-Missionsschule ausgenommen.

(Sie hatte zu Hause noch Rechnen, Englisch
und Deutsch gelernt.) Wenn die Kinder einmal
in der Schule sind, da haben sie beinahe keine
freie Zeit mehr. In allen Schulen sind nur der
Sonnabendnachmittag und der Sonntag schulfrei.
In den Mittelschulen und Universitäten können

die Schüler auch wohnen.
Das Jahr beginnt mit dem ersten September.

Die drei Wochen Winterferien sind vor und
nach dem chinesischen Neuen Jahr, das
meistens auf Ende Januar oder Anfang Februar
fällt. Nach dem chinesischen Neujahr beginnt
das zweite Semester, das nur von den
Frühlingsferien, die drei bis fünf Tage dauern und
im April sind, unterbrochen wird. Die Schlußexamen

des Jahres fallen auf Ende Juni: Juli
und August werden den Sommerferien gewidmet.
Es gibt aber auch noch Sommerschulen, die
zum Nachholen und zur EinPrägung des schon
Gelernten dienen.
.Die Schüler der Unterschule beginnen ihre
Stunden um neun Uhr morgens im Winter und
im Sommer um 8.30 oder um 8 Uhr. Sie
arbeiten dann mit halbstündigen oder dreiviertelstündigen

Lektionen bis halb zwölf oder zwölf
Uhr, die Mittagspause dauert nur kurze Zeit;
denn um halb zwei Uhr müssen die Kinder

wiehinausgeht: er spielt sich in ihm nichl nur ab,
sondern es ist gezwungen, sich in ihm zu entscheiden.

Es darf, es kann die Mächte nicht nur an
sich wirken lassen: es muß in ihrem Kamps Partei
nehmen: denn dies: sich zu entscheiden, ist geradezu
das Wesen des Ich. Und indem es Partei nimmt,
ans seine eigene Seite tritt, geht das schwankende
Wesen Ich über den ersten Widerstand, der seiner
bloßen Erhaltung dient, hinaus, geht es über seine
Selbsterhaltnng hinweg, wirkt es ihr geradezu
entgegen. Indem es der reineren Form seiner selbst
folgt, wird es am entgegengesetzten Pol in die
Mächte, die über es hinweggehen, wieder
hineingerissen: denn es nimmt die Partei des Todes.

Jchtriebe und Todestriebe sind dieselben. Darum
wirkt in unserem Ich als sein Wesen eine reinere,
tödlichere, todhaftere Form des Ich: das „Ueber-
Jch", das Gewissen. Es ist als die strengere,
konzentrierter«: Form des Ich der reine Vertreter des
Todestriebes, ist der Tod selbst.

Wir beginnen die Rolle des Todes an unserem
Leben zu verstehen. Er, der sich dem bloßen, blinden,

triebhasten Lebensablauf entgegenstemmt und ihn
in die entgegengesetzte Richtung zwingt, ist der große
Erwecker aus dem Traum, dem Halbschlaf unseres
Lebens Er ist es. der uns aus der Bewußtlosigkeit
der Jchlosigkeit, der Halbwahrheit unseres Lebens
herausreißt: hineinreißt in uns selbst, in unsere
Wahrheit, in unser Gewissen: emporreißt zu einem
letzten und höchsten Richter: zu jenem gewaltigen,
vom Leben aus nie zu erreichenden und nie zu
begreifenden Ueber-Jch, als dessen Ebenbild wir
gedacht sind.

So entspringt dem Tod als der letzten Wahrheit
unseres Daseins ein neues reines und überaus
strenges Lehensideal: das Lebensideal des Er¬

der in der Schule sein, wo sie dann bis halb viel
oder vier und in der Mittelschule bis fünf!
oder sechs Uhr bleiben.

Wenn die Kinder noch klein sind, haben sie

noch Spielstunden in der Schule. Meine Tochter
hatte ein großes Puppenhaus in ihrer Schule
und da verbrachten die Mädchen oft ihre Zeit
mit Puppen oder Büchern. Wer schon am An-«

fang werden den Kindern Hausaufgaben gegeben.
— Der Unterricht wird von Lehrern und Lehre-«
rinnen erteilt, die mindestens die MitteljchulS
absolviert haben müssen. Die Lehrer, die mein
Junge in der vierten Primarklasse hat, haben alle
an Universitäten studiert.

(Schluß folgt)

Arbeit im stillen Kämmerlein -
Neben all der vielen Hilfsarbeit, Hilfsdienst,

Hilfe beim Heuet, im Gewerbe und im nachbar-i
lichen Verkehr, wird ganz in der Stille an vie->

len Orten eine Arbeit geleistet, die für die
Gebenden wie für die Empfangenden beglückend ist,
Es ist dies die Flickarbeit für Bauern-«
fami lien, bei denen durch die Mobilisation
die Frauen des Hauses so sehr mit anderer Ar-«

beit belastet sind, daß ihr Flickkorb ins Ueber-«

dimensionale anwächst. Von einigen Frauenorganisationen

ist die Ausgabe erkannt und an die
Hand genommen worden, und nachdem der gute
Gedanke einmal lebendig geworden war, haben
auch viele Stadtsrauen ganz privat, und ohne
daß jemand darum weiß, bei ihnen bekannte«
Bauernfrauen angeklopft, ob man ihnen nicht
das Vertrauen schenken und die Freude machen
wolle, ihnen ein wenig „oben ab em Flickkorb"
ein Portiönchen zum Flicken zu schicken, da sie
leider zu alt zum Heuen seien, und doch gerne
etwas helfen würden.

Bei den Frauenzentralen war die Sache na-i
türlich prima organisiert, mit Vertrauensleuten
in den verschiedenen Gegenden, die mit viel
Takt und Geschick auch die zurückhaltendste Land-«

srau zu überreden wußten, daß sie sich absolut
nicht zu „genieren" brauche, daß diese Stadt-«
fronen sie ja gar nicht kennen und daß deren
Söhne sicher auch oft Socken und Wäsche aus
dem Feld heimschickten, bei denen mehr Löcher
als Stoff und Wolle noch dran sei.

Aus alle Fälle kam die Sache sehr bald W
Schwung, und zahlreich bringt die Post diö
„Wäschesäcke" vom Land her. Die sehen so ver-«

heißungsvoll aus, als ob schon gedörrte Boh->

neu und Schnitze drin wären — aber der Inhalt
ist oft viel gemischter, oft auch recht einheit-
lich. Wenn so z. B. aus einem Sack 64 währs
schaste Männerhemden herausgeschält werden,
aus einem andern 42 Paar wollene Socken,
da freut man sich, wenn eine Arbeitsschnlklasse,
oder ein Zug der Oxfordgruppe sich darum rei-i
ßen, während die kleineren Säcke rasch ihre Ab-«

nehmer bei all den hilfsbereiten Hausfrauen fin-i
den, die selber nur zu gut wissen, wie schwer
so ein gefüllter Flickkorb, an dem man sich nis
„dransetzen" kann, das hausmütterliche Gewisse«
belastet.

Reizend sind die Briefe, die diese Säcke be-
gleiten und bezeugen durchweg, wie dankbar und
wie natürlich diese Hilfe angenommen wird. Eine
Frau erzählt nebenbei noch von der herrliche«
Hilfe, die ihr beim Heuet durch die Stadtjugend
geworden sei, so daß: „ohne Sohn, ohne Pferd,
ohne Traktor alles über Erwarten gut abg«
laufen sei". Sie berichtet auch, wie die Stadt-
jugend aber neben dem großen Helserwillen auch
einen großen Heißhunger gehabt habe: „In 2^
Wochen habe ich für den großen Hanshalt ISO
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Wachens. Des Erwachens zu einer Wahrheit und
Wirklichkeit, die für uns, unsere Geborgenheit, unsere
Sicherheit im Leben Gefahr ist. Denn dies
Erwachen. dies wachsende Abstreifen alles Traumhaften

löst uns aus jeder wärmenden und
bergenden Hülle des Lebens, aus jeder schützenden
Illusion, stellt uns nackt hinaus in die dünne,
eiskalte Luft der Wahrheit, in die Ungewißheit die
Frage, in die immer neue Entscheidung. Mit jedem
Stück ins Bewußtsem, in die wache Entscheidung
gehobenen Lebens entfernen wir uns vom Leben,
wachsen wir hinein in den Tod. Darum ist es
ein so tiefer Instinkt der Menschen, zu schlafen, ihr
Leben zu verschlafen und nicht gestört, aufgestört
zu werden.

Wir lernten den Traum kennen als den Schütz»
unseres Schlafes. Seine Halluzinatwn erfüllter Wünsche

hindert oder verzögert unser Erwachen. Nun
erkennen wir: unser ganzes Leben mit allen seinen
Borstellungen, Konstruktionen und Begriffen ist selbst

nichts anderes als ein Traum an der Grenze des

Erwachsens: ein Weben von Halluzinationen, das
uns vor dem letzten, nicht mehr tragbaren, nicht
mehr lebbaren Erwachen schützt. Je mehr von
dieser Halluzination zerstört wird, umso mehr nähern
wir uns uns selbst, werden wir waches, wahres,
sich entscheidendes Ich, umso näher treiben wir
aber auch an die Grenze des Lebens. Das ganz
zu sich erwachte, ganz Ich gewordene Leben wäre
der Tod.

„Wir sind solcher Stoff wie der zu Träumen";
dies Wort des großen Dichters, der nicht zufällig
Freuds Lieblingsdichter war, spricht es aus: wir
träumen nicht nur das Leben, wir werden auch

geträumt. Traum ist unser Dasein, Träume sind

wir selbst. Und dennvch wissen wir immer «



Die Wetterfahne

Ich bin eine klein« Wetterfahne —
Und drehe mich fröhlich im Wind.
Ob West- «der Nordwind, ob Süd oder Ost,
Ich passe mich an stets geschwind.

Ich bin eine kleine Wettersahne —
Spür' stets in den Angeln, was kommt.
Und halte mich deshalb nur immer an das,
Was nützlich mir ist und was frommt.

Ich bin eine kleine Wetterfahne —
Und bin von Charakter ein Lump-
Drum nehm ich von jeder Weltanschaung auch
Im Drehum ein wenig auf Pump-

Ich bin eine kleine Wetterfahne —
Und fühl mich nicht einsam dabei.
Es drehn sich die Fahnen zu Stadt und zu Land
Trotz dreimaligem Hahnengeschrei.

-sr.

Kilogramm Mehl verbacken!" Andere Frauen
fragen, wie sie den Stadtfrauen eine Freude machen
könnten, ob sie dm Frauenzentralen im Herbst
Gemüse für ihre Schützlinge in der Stadt schicken
dürften, usw.

Es ist eine „gfreute" Sache geworden diese
bescheidene Flick-Mtion und hat einmal mehr
bewiesen, daß immer die Ideen, die Aktionen die
segensreichsten sind, bei welchen der Mensch
persönlich und unmittelbar an den andern Menschen

herantreten kann und wo man sich in
seinem eigensten Lebmsraum nahe kommt. Wenn
in unserem Volk das Vertrauen zwischen den
einzelnen Schichten und Kreisen wieder stärker
sich entwickeln soll — und was hätten wir jetzt
nötiger als dies? — so muß jeder einzelne
Mensch sich fest und ehrlich vornehmen wieder
natürlicher, offener, ehrlicher dem Mitmenschen
zu begegnen als bisher. Ob reich ob arm, ob
in geführter oder in führender Stellung; jeder
Mensch hat seine Sorgen, seine Kümmernisse,
jeder muß sein Leben durchkämpfen, und jeder
trägt tief in seiner Seele die Sehnsucht nach Güte,
Liebe, Verstanden-Werden und nach innerer
Gemeinsamkeit mit andern Menschen. Einer trage
des andern Last — und wäre es nur ein
Flickkorb! -er.

Wenn Soldaten marschieren
Es ist spät in der Nacht. Gewitterwolken

hängen am Himmel, dunkel und schwer, und
das grelle Mondlicht strahlt nur durch schmale
Wolkenrisse hindurch. In geisterhaften Umrissen
stehen die hohen Berge am Horizont, blitzt ab
und zu der See in der Tiefe auf. Schlaflos
liege ich, denke an den Krieg, denke an all den
Jammer, an all das Furchtbare. Denke an die
Heimat — geliebtes Land, stehest du fest im
Sturm der Zeit? Hat dein Volk noch die Kräfte
jener alten Schweizer, die frei sein wollten, wie
die Väter waren, und sein wollten ein einig
Volk von Brüdern, in keiner Not sich trennen
und Gefahr? — Da auf einmal ertönt auf
der Landstraße tief unter uns Pferdegetrampel,
das monotone Rollen einer militärischen
Kolonne durch das Dunkel und die Stille. Trapp,
trapp, trapp, trapp, geht es, lange Zeit, ab
und zu unterbrochen von einem Kommando,
einem fröhlichen Zuruf heimkehrender Velofahrer.

Und als der lange Zug endlich vorbei ist,
tönt noch lange und von weither der
eigenartige Ton und Rhythmus dieser marschierenden

Kolonne. Und es steigt ein heißes Gefühl
des Dankes und der Zuversicht in mir auf:
Unsere Armee wacht, sie schützt uns und sie,
jeder einzelne Soldat in ihr opfert sich aus für
das Ganze. Aber so, wie wir ihm vertrauen,
daß er seine Pflicht tue, so muß auch er die
Gewißheit haben, daß nicht im Land zersetzende

>»Mn« -
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Bund Schweiz. Frauenvereine
Unsere Kondensmilch für die Flüchtlinge

Alle diejenigen, welche sofort und großzügig
auf den Ruf unseres Bundes Schweiz. Frauen-
Vereine reagiert haben, werden sich freuen, etwas
über das Schicksal unserer Milchsendungen an die
Flüchtlinge in Frankreich zu erfahren.

Am 9. Juni beschloß der Vorstand des B. S. F.,
die große Not unter den Millionen von Flüchtlingen

in Frankreich zu lindern zu suchen,
indem er sofort einen Eisenbahnwagen mit
Kondensmilch In eine der von Flüchtlingen
überfüllten Städte abschickte? denn Milch fehlt dort
vor allem und Milch ist bei uns im Ueberfluß
vorhanden. Schon am 12. Juni rollte der Wagen

nach Toulouse in Südsrankreich, wo er am
16. Juni angekommen und mit großer Freude in
Empfang genommen worden ist von der für die
Ernährung der Flüchtlinge Verantwortlichen
Kommission. Ein warmer Dankesbrief bezeugt,
wie willkommen diese Sendung war.

Unterdessen sind unaufhörlich Gaben auf das
Postcheckkonto VIII e 2288 des Bundes Schweiz.
Frauenvereine in Steckborn eingegangen, so daß
die erste Sendung, die der Vorstand des B. S. F.
auf eigenes Risiko gekauft und verschickt hat,
rasch bezahlt wurde und er die Entsendung eines
zweiten Wagens an die Hand nehmen konnte.
Dieser ist am 9. Juli wiederum nach dem Süden
von Frankreich abgefahren mit einem Rotkreuzzug

und begleitet von einem schweizerischen
Mitglied der internationalen Liga des Roten Kreuzes.

Die größtmöglichste Garantie für richtige
Ankunft und gerechte Verteilung auch dieses zweiten

Wagens ist somit gegeben.

Ueberall im ganzen Land hat unsere Aktion
der Kondensmilchspende warme Sympathie gefunden.

Neben manchen erfreulich großen Beträgen
liefen viele nicht minder erfreuliche kleine
Beträge ein aus bescheidensten Einkommen, vielfach
Vom Munde abgespart. Eine Spenderin, die nicht
mehr über so viele Barmittel verfügt, wie sie
gerne verschenkt hätte, sandte ihren kostbaren
Brillantring, dessen Verkauf eine respektable
Summe eintrug.

Ein Wagen Kondensmilch enthält 400 Kisten
zu 48 Büchsen, und aus jeder Büchse lassen sich,
in Wasser aufgelöst, anderthalb Liter Milch
gewinnen. Welche Erleichterung bedeutet das für
Mütter, die ihre Kleinkinder durch dies köstliche
Nahrungsmittel gerettet sehen, wieviel Hilfe für
diejenigen, die kaum wissen, wie sie die Lebensmittel

beschaffen sollen für die unabsehbaren
Reihen von heimatlosen Flüchtlingen.

Deshalb fahren wir weiter. Unser Postcheck
nimmt wie bis anhin dankbar Beiträge entgegen.
Sobald der Begleiter des Rotkreuzzuges zurück
ist und Bericht bringt über die Ankunft des
zweiten Wagens, werden wir einen dritten Wagen
Kondensmilch abschicken. Noch haben wir ja bei
uns in der Schweiz genug, noch kennen wir nicht
das schwere Schicksal jener, die vom eigenen
Heim Vertrieben, von der Gnade anderer abhängig

sind. Helfen wir darum, so lange uns die
Möglichkeit zum Helfen geboten ist: was wir für
die notleidenden Mitmenschen tun, ist Aufbauarbeit

für eine bessere Zukunft.

Für den Bund Schweiz. Frauenvereine
Clara Ne f.

Kräfte am Werk sind, daß nicht der Defaitismus
aus allen Ecken hervorkriechen kann, ohne

daß ihm gewehrt werde, und daß nicht weite
Kreise an eine Mutlosigkeit und Gleichgültigkett

sich hingeben, die empörend wirken, und
zugleich lähmend.

Wenn wir am 1. August in tiefer Dankbarkeit

unserer Armee gedenken und helfen wollen,
die finanziellen Sorgen, die auf so manchem
Wehrmann drückend lasten, zu erleichtern, so
müssen wir vor allem der Armee auch die
Gewißheit geben, daß wir ein Volk sind, das
auch daheim mit allen Kräften seine Unabhängigkeit

bewahren will.
Leise verklingt das rhythmische Pferdegetrampel,

das Rollen der Räder in der dunklen Stille,
ein Heller Mondstvahl überstrahlt den See. —
Es wird stille und ruhig in mir. Ich fühle,
daß es nicht das Volk ist, das sagt: „Wa
wot me" — und „à guoi bon" — daß das
Einzelne sind — nein, Volk und Armee sind
eins in einem unentwegten „me wot!"

I. Eh.

Briefwechsel mit Finnländern
Die seinerzeit hier vorgebrachte Anregung, man

möge ans Schweizerkreisen mit Finnländern in
Korrespondenz treten, wurde in Finnland sehr gut
aufgenommen, wie uns eingelaufene Briefe zeigen. Wir
zitieren aus dem Brief einer Hausfrau'-

„Als mein liebes Land letzten Winter seinen
schweren Kampf durchkämpfte und Sympathiebeweise
aus allen Teilen der Welt, auch aus Ihrem Land,
zu uns strömten, wünschte ich oft, mit irgendeinem
dieser unbekannten Finnlandsreunde in Kontakt zu
treten. Erzählen wollte ich, wie innig dankbar wir
alle waren" Sie schließt mit den Worten: -.Nur
einen Wunsch möchte ich aussprechen: möge Gott
Ihr Land vor den Greueln des Krieges bewahren!"

Ueber die Art. wie er die Korrespondenz führen
möchte, schreibt ein Student: „.. alles zwischen Himmel

und Erde ist interessant."
Und eine Witwe schreibt uns: „...und das Leben

ist sehr schwer. Darum würde es sehr gemütlich sein,
mit jemand zu korrespondieren. Freunden in der Ferne.
Ich wünsche gerne mit jemand, der Schwedisch schreiben

kann, in der Schweiz zu korrespondieren."
So wollen wir nun auf so persönliche Weise die

freundschaftlichen Beziehungen zwischen den beiden
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Ländern Pflegen. Mag den Finnen manch ein Brief
Stärkung nach allem Erlittenen bedeuten, so ist es
anderseits für uns jetzt eine Ermutigung, an das
starke, tapfere Volk im Norden zu denken.

Was sagt die Leserin?

Kleine Betrachtung
(Zu Helene Stuckis „Gottfried Keller, der Schutz¬

geist unserer Heimat")
Ich möchte Helene Stucki herzlich danken stir die

Vermittlung der Worte Gottfried Kellers zu den
eidgenössischen Büß-, Dank- und Bettagen: „Herr
der Völker, dem des Himmels Sterne brennen, den
allein als Gott und König wir erkennen..." „Laß
unser Vaterland niemals im Streite um das Brot,
geschweige denn im Streite um Vorteil und
Ueberfluß untergehen." Diese Worte heute neu wieder

unter uns aufleben zu lassen, ist eine Tat. —
Doch Helene Stucki bemerkt: „Gottfried Keller,

dessen Glaube in jungen Jahren Fortschritt und
dessen Religion Freiheit hießen, sah mit zunehmendem

Alter die mangelnde Tragfähigkeit dieser Stützen:

„Wenn Luxus, Genußsucht, Unredlichkeit und
Pslichtvergessenheit überhandnehmen, lohnt die
Aufrechterhaltung der Form und des Namens (Freiheit)

nicht mehr der Mühe und die verkommende
Gesellschaft fällt besser der nächsten monarchischen
Zwangsanstalt anheim."

Gottfried Keller hat auch die Bettagsmandate erst
in späteren Jahren geschrieben, sich an den christlichen

Glauben haltend, als ihm der menschliche Glaube
an Fortschritt und Freiheit mehr und mehr verloren
ging, wie auch unseren Vätern die Freiheit
allein nicht genügt hätte. Sie beugten ihre Knie
vor der Schlacht zum Gebet an die Heilige Dreifaltigkeit

— Gottvater, Sohn und Heiliger Geist
um den machtvollen göttlichen Schutz flehend
zum Kampfe für ihre und unsere Freiheit. Und sp
wollen wir es auch heute halten. Mögen Gottfried
Kellers Worte uns daran erinnern, daß nur in
diesem Schutze die Freiheit unseres Vaterlandes
erhalten bleiben und gedeihen kann. So hat auch er
in seinem irdischen Leben betend die Tradition der
Väter befolgt und wollte auch über dem himmlischen
Vaterland das irdische nicht vergessen: „Beten
will ich dann zu Gott dem Herrn, lasse strahlen

deinen schönsten Stern nieder auf mein irdisch
Vaterland." Schwester Jeanne-Madeleine-

Ferien machen — und doch sparen?
Daß das „Ferienmachen" im Kriegsjahr 1940

zu einem Problem geworden ist, weiß jedermann.
Einerseits ist „sparen" oberstes Gebot der Stunde,
anderseits ist es kluge Voraussicht, wenn man sich
selbst, seinem Körper und seiner Seele, durch richtige

Ferien das nötige Ausspannen gewährt, um
neu gestärkt, in vielleicht noch trüberen Tagen
durchhalten zu können.

Auf das „durchhalten" wird es ankommen. Auch
für unsere Fremdenindustrie, zurzeit allerdings ohne
Fremde, ist „durchhalten" nur möglich, wenn die
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mitten des Träumens: daß es unsere Bestimmung
ist. nicht zu träumen, sondern zu erwachen.

Damit wir diese unsere Bestimmung nicht
vergessen, damit wir nicht zu ties in den Nebeln
des Traumes versinken, darum kommt von Zeit
zu Zeit ein großer Erwecker.

Freuds eigentliche Tat ist Erweckung. Er selbst hat
es ausgesprochen, daß er mit seiner Lehre „am
Schlaf der Welt gerüttelt" hat. Aber diese seine
Erweckung ist behaftet mit der ganzen Tragik
seines geschichtlichen Augenblicks. Blicken wir über
unsere Welt hin, so erkennen wir klar: daß Freud
die ungeheure Gesamtkrise, die Katastrophe unserer
heutigen Welt im Einzeldasein mit geisterhafter
Gewalt vorweggenommen und an ihm abgezeichnet,
daß er zugleich mit Geisterstimme das in ihr mehr
und mehr zerrinnende Einzel-Ich aus dieser
Katastrophe zurückzureißen gesucht hat. Aber dies ist
das tragische Verhängnis seiner Lehre: indem er
diesen.Versuch vom Tode aus unternommen hat,
hat er in seiner Rettung des Ich zugleich dessen

Auslösung mitbeschleunigt. Alle Erweckung der Menschen

durch einen Menschen bleibt solange eine
tragische, weil untragbare Tat, wie der letzte und
einzige Erwecker nicht erkannt und mit Namen
genannt ist. Wo immer Gott als der Pate eines
neuen Lebens ausgeschlagen wird, tritt wie im
alten Märchen au seine Stelle der Tod.

Gott zu nennen, zu bekennen, verbot dem großen
Denker das Denken seiner Weltstunde. Ausdrücklich

hat er gegen das Nennen des Namens
geeifert, hat er das, was dieser Name an Wirklichkeit

vertrat, von seiner Wissenschaft aus aufzulösen

gesucht. Aber der letzte Gehalt seiner Lehre
ist von seiner Wissenschaft aus nicht mehr zu
erreichen. ES ist der strenge Dienst an der Einen

Wahrheit, der wir, über uns selbst und alle unsere
Käste hinweg, bedingungslos und fraglos zu gehorchen

haben — an jenem Ueber-Jch, dem wir uns
mit allen Kräften unseres Daseins als unserem
unsichtbaren Urbild und Borbild entgegenzubilden haben
und das über uns mit der unerbittlichen Strenge eines
absoluten Richters richtet. Aber erst an dem schweren
bangen Wissen „Leben ist für das Ich gleichbedeutend

mit Geliebtwerden, geliebt werden vom Ueber-
Jch" enthüllt iich die ganze Lebens- und Leidensgewalt

dieses Gerichts, wird der ganze Abgrund
zwischen Sehnsucht und Gewährung, wird die Unermeßlichkeit

der göttlich-menschlichen Svannung zwischen
Ueber-Jch und Ich sichtbar. Und so dürfen wir
das Wort wagen, daß der große Forscher und
Zerstörer in der Finsternis seiner Weltstunde mit
der tiefsten Kraft seiner Wahrheit von dem Gott
gezeugt hat, den er leugnet.

(Schluß.)

Bücher

Emmy Kraetke-Rumpf:
Die Rüdlinburger Doktorin

Lebensroman der ersten deutschen Aerztin.

Verlag von Hase à Koehler, Leipzig, 1939. 252 S.
Wer weiß davon, daß in den Mauern der alten

sächsischen Kaiserstadt am Fuß des Harzes die erste
deutsche Aerztin praktiziert hat, eine Zeitgenossin des
großen Friedrich, von dem sie durch Vermittlung

ihrer Gönnerin, der Aebtissin des Ruedlinburger
Domstiftes, die Erlaubnis zur Promotion erhielt?
Tochter eines tüchtigen und geschätzten Arztes, hatte
Dorothea Leporin die Neigung wie die
Begabung für die Heilkunde von ihrem Vater geerbt,
dem sie schon in kindlichem Alter eine geschickte
Gehilfin war. Ihre Kenntnisse verdankte sie
ausschließlich ihm und der eigenen reichlichen Erfahrung,

die ihr durch ihre gern in Anspruch genommene
ärztliche Arbeit zuwuchs. Den akademischen Grad
erlangte sie erst als gereifte Frau, nachdem sie
schon die zweite Gattin eines Jugendfreundes, des
Pfarrers Erxleben und Mutter einer achtköpfigen
Kinderschar, vier eigener und vier aus der ersten
Ehe ihres Mannes, geworden war. Aus freiem
Entschluß hätte sie sich wohl kaum um diese Würde
beworben, so sehr ihre hohe Gönnerin, die Herzogin
Maria Elisabeth, sie dazu trieb, wäre nicht ihre
Ehre und somit die ihrer Familie von neidischen
und gehässigen Aerzten angetastet und sie von lächerlichem

Standesdünkel der Kurpfuscherei bezichtigt
worden. Zu höchster Zufriedenheit besteht Dorothea
vor der wissenschaftlichen Kommission in Halle die
ärztliche Prüfung und kehrt als nunmehr öffentlich

anerkannte Doktorin glänzend gerechtfertigt in
ihre freudigen Anteil nehmende Vaterstadt zurück, im
Mai des Jahres 1754 war es. Leider blieb ihr
danach nicht mehr ein volles Jahrzehnt für ihre
weitere Wirksamkeit. Viel zu früh, tief beklagt von
allen, die sich ihrer raschen, sicheren Hilfe und ihres
liebevollen Umgangs erfreut hatten, starb sie 1762
erst 47 Jahre alt an einem Brustschaden, wie es
in der Urkunde heißt, vermutlich ein Opfer des
tückischen Krebses.

Von dem bewegten Lebensgang und der wahrhaft
segensreichen Tätigkeit dieser seltenen Frau erzähl

uns Emmy Kraetke in der schlichten und doch
lebendigen, warmherzigen Art, wie sie dem
Charakter ihrer Heldin entspricht. Von wie seinem Humor
übersonnt ist die Schilderung der feierlichen Promotion,

wie menschlich aufschlußreich die Darstellung
des Verhältnisses der beiden so verschiedenen und jode
in ihrer Weise bedeutenden Frauen, der Aerztin
Dorothea und der herzoglichen Aebtissin Maria
Elisabeth! Das Wort steht hier ganz im Dienst der als
verantwortlich empfundenen Aufgabe, uns die
Gestalt der ersten deutschen Aerztin. die es nicht nur
als Pionierin, sondern auch um ihrer vorbildlichen
Fraulichkeit willen verdient, wirklich lebensvoll und
unverlierbar vor Augen zu stellen. Die Literatur
der Frauenbiographie ist durch dies Werk um einen
wertvollen Band bereichert worden. Eine Anzahl
von Bildern, darunter das einzige erhaltene kleine
Porträt der Aerztin sowie auch ein Bildnis der
Herzogin Maria Elisabeth, geben uns ein treffliches
Anschauungsmaterial und versetzen uns unmittelbar

in die Zeit, und die Umgebung, in der
Dorothea gelebt und gewirkt hat.

Elisabeth Hahn.

Notizen
Der Roman von Lina Schips- Lienert „Die

Welt um Gertrud" wurde von Gabrielle Godet ins
Französische übersetzt. Er ist unter dem Titel „lZsr-
trucks et los sions" in den Editions G. Meyer, 2
Rue Michel-Roset, Genf, erschienen.



Schweizergäste das notwendige Verständnis ausbringen

und schon aus diesem Grunde ihre Ferien dieses

Jahr nicht einfach an den Nagel hängen, sondern
verantwortungsbewußt auch volkswirtschaftlichen
Tatsachen gegenüber, nicht zuletzt zu ihrem eigenen
ZÄHle, für Tage oder Wochen in die sonst so

weltberühmten schweizerischen Hotels ziehen.
Die Hôtellerie selbst hat sich mächtig angestrengt,

um über diese für sie schwerste Zeit hinwegzukommen.

So hat auch für diese Saison der Hotel-Plan
seinen umfangreichen Sommerprospekt erscheinen las¬

sen und dies sogar, im allgemeinen, unter Beibehaltung

der Vorkriegspreise. Wer Ferien machen will,
und dabei doch sparen muß, lasse sich gratis diesen
ausschlußreichen Hotel-Plan-Prospekt zukommen.

Redaktion-.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich labw.)

Vertretung: El.Studer-v Goumoöns, Winterthur
St. Georgenstraße 68, Tel. 2 68 69.

Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich. Freuden-
beraitraße 142. Telephon 8 12 08.
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